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        Buch      

      Maeve Kerrigan steht am Anfang ihrer Karriere. Frisch von der Polizeiakademie kommend, stürzt sie sich in das Leben als Streifenpolizistin. Doch es läuft nicht alles so, wie sie es sich vorgestellt hat. Einige ihrer männlichen Kollegen begegnen ihr mit Vorurteilen und halten sich besser für den Job geeignet als sie, und dann scheint sich ausgerechnet einer von ihnen für sie zu interessieren.

      Gleichzeitig wird eine Frau schwer misshandelt und halb tot aufgefunden. Offensichtlich wurde sie mit einer zerbrochenen Glasflasche aufs Schlimmste malträtiert. Maeve ist sofort klar, dass sie es mit einem Frauenhasser zu tun haben muss – und sie erkennt die Chance zu beweisen, dass sie genauso gut ist, wenn nicht sogar besser als ihre Mitstreiter.
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        1      

      Ich saß in der ersten Reihe des Besprechungszimmers und versuchte, mich zu konzentrieren. Vergeblich. Es war drückend heiß und stickig im Raum. Eine schwarze Fliege kreiste langsam und ziellos über unseren Köpfen, zu schlau, um sich erwischen und zerdrücken zu lassen. An diesem Abend zog sich die Einsatzbesprechung eine Ewigkeit hin, und ich war bereits müde gewesen, als ich meinen Dienst angetreten hatte. Aber es war meine eigene Schuld. Tagsüber hatte ich in der Sonne gelegen, statt im Bett. Es war nicht einfach, sich an den neuen Schichtdienst zu gewöhnen. Zudem war London von der Augusthitze aufgeheizt, und ich war wie gelähmt und brachte es einfach nicht fertig, die Vorhänge zuzuziehen und zu schlafen. Die sonnenverbrannten, schläfrigen Gesichter neben mir und in den Reihen hinter mir verrieten, dass auch meine Kollegen darunter zu leiden hatten.

      »Aufwachen, Leute. Ich habe das Gefühl, ich führe hier Selbstgespräche.« Inspector Saunders ließ den Blick durch den Raum schweifen. Um mich herum entstand Bewegung, da sich alle auf ihrem Stuhl aufrichteten und ihre kugelsichere Weste in Ordnung brachten. Es war nämlich durchaus möglich, dass wir direkt nach der Besprechung einen Einsatz hatten und für die Straße gerüstet sein mussten. Inspector Saunders saß vorne im Raum kerzengerade auf ihrem Stuhl, eingerahmt von den beiden Sergeants unseres Teams. Sie schien die Einzige zu sein, der die Hitze nichts ausmachte, und wirkte so verschlossen und bedrohlich wie eine Katze. Sie hatte uns bereits mitgeteilt, mit welchem Partner wir Streife fahren würden und wie unsere Funkkennung lautete. Jetzt informierte sie uns über polizeilich gesuchte Personen.

      »Wenn ihr auf die Leinwand hinter mir schaut, seht ihr Howard Luckin, gegen den von der Merseyside Police verschiedene Haftbefehle vorliegen, unter anderem wegen Einbruch, Betrug und Autodiebstahl.« Howard starrte uns missmutig entgegen, er hatte ein typisches Galgenvogelgesicht. Es handelte sich um einen Weißen mit schütterem, angegrautem Haar über einer sonnenverbrannten Kopfhaut. »Laut neuesten Berichten wurde er vor Kurzem hier in Brixton gesehen. Vor zehn Jahren verbrachte er einige Zeit in dieser Gegend, hat auch noch Freunde, die hier leben, sodass er vielleicht hier herumhängt.«

      Ich unterdrückte ein Gähnen, bekam aber sofort Schuldgefühle. Wenn man seinen Traum leben durfte, hatte man kein Recht, gelangweilt zu sein. Schon sehr früh hatte ich mir gewünscht, Polizeibeamtin zu werden, und noch immer konnte ich mein Glück nicht fassen, dass es geklappt hatte. Ich war gern auf der Straße, liebte es, Verantwortung zu übernehmen und zu erledigen, was über Funk reinkam. Die Schichtarbeit machte mir nichts aus – auch nicht die Nachtschicht. Die neue Einteilung bedeutete, dass ich von 22 Uhr bis morgens um sieben Uhr Dienst hatte. Ich mochte die meisten meiner Kollegen in Team 2, in dem ich vor zwei Monaten direkt von der Polizeischule in Hendon aus als Polizeibeamtin auf Probe gelandet war. Es machte mir Spaß, meine Uniform anzuziehen, meine Stiefel zu schnüren, die Haare zu einem Nackenknoten zusammenzustecken und meinen schwarzen Bowlerhut aufzusetzen, tief in die Stirn gezogen. Es gefiel mir, meine Polizeimarke herzuzeigen, um der Welt zu beweisen, dass ich PC Maeve Kerrigan, Officer der Metropolitan Police, mit der ID-Nr. 9811LD war. In meiner Uniform ging ich aufrechter, fühlte mich als etwas Besonderes.

      Ich fühlte mich wohl in meiner Haut.

      »Zum letzten Punkt, Leute.« Inspector Saunders ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. Sie stand kurz vor der Pensionierung und war noch von der alten Schule. »Barry, wie sehen Sie denn aus? Sie schwitzen ja wie ein Affe.«

      »Danke, Chefin.« Barry Allen war kräftig gebaut und neigte eher zur Bequemlichkeit als zur Schnelligkeit. Wenn schon ich unter der Hitze im Besprechungszimmer litt, schien er regelrecht zu zerfließen.

      »Im Golden-Keys-Pub in der Kenner Street, in der Nähe der Coldharbour Lane, findet heute Abend ein Leichenschmaus statt. Sicher erinnert ihr euch an den Pub wegen des denkwürdigen Ereignisses in jener Nacht, in der Ray die Nase geknickt wurde. Seitdem kann er seine linke Achsel riechen, ohne den Kopf wenden zu müssen. Meine Damen und Herren, einen Applaus für Ray.«

      Ray West, dessen Nase tatsächlich einen Knick hatte, nahm den Beifall gutmütig entgegen.

      »Der Gentleman, dessen gedacht wird, ist Thomas Maguire, ein Mitglied der Irish travelling community. Wir haben geheime Informationen erhalten, dass er in eine Fehde mit einer anderen Familie verwickelt war, die vielleicht erpicht darauf ist, an dem Ereignis heute Abend teilzunehmen. Macht euch also darauf gefasst, dass es Ärger geben kann. Mr. Maguire ist uns wegen verschiedener brutaler Straftaten bekannt, und ich bin mir sicher, dass wir alle seinen Tod sehr bedauern.«

      »Ich werde ihn vermissen. Ich habe ihn zwei- oder dreimal festgenommen. Nie hat er mir eine klare Antwort auf eine Frage gegeben.« Der Kommentar kam aus den hinteren Reihen, von Gary Lovell, auch bekannt als Lovely Gary, und war nicht völlig ironisch gemeint. Wäre Gary ein paar Zentimeter größer, wäre er einfach umwerfend, unglaublich charmant und attraktiv, mit dunkelbraunen Augen und einem Grinsen, das mich mehr als einmal aus dem Konzept gebracht hatte. Doch die Natur hatte ihn stiefmütterlich behandelt, denn er war höchstens 1,77 Meter groß. Immerhin groß genug, um nicht unter dem Napoleon-Komplex zu leiden, aber nicht groß genug für mich. Die zirka acht Zentimeter, um die ich ihn überragte, waren kaum zu übersehen, aber das war nicht der einzige Grund, weshalb ich Abstand zu ihm wahrte. Ein Flirt mit einem Kollegen verhieß Komplikationen, auf die ich nicht scharf war. Vor allem nicht, da ich in meinem neuen Job erst richtig Fuß fassen musste.

      Inspector Saunders nickte. »Tot oder lebendig, Ärger bringt er uns so oder so.« Schnell brachte sie die Einsatzbesprechung zum Abschluss und beauftragte einige Polizeibeamte mit der Suche nach vermissten Personen. Sie beendete die Sitzung mit den Worten: »Ich weiß, ich höre mich wie eure Mum an, aber achtet trotzdem darauf, dass ihr genug Wasser trinkt, Kinder, denn es wird eine heiße Nacht.«

      Wie alle anderen erhob ich mich von meinem Sitz und verließ das Zimmer, um von dem diensthabenden Kollegen die Schlüssel für den Streifenwagen zu übernehmen. Ich durchdachte alles Schritt für Schritt, um nur ja nichts zu vergessen. Noch war mir nicht alles in Fleisch und Blut übergegangen. Nichts lief automatisch. Ich konnte nicht einmal irgendetwas aus meinem schweren Ausrüstungsgürtel nehmen, ohne herumzutasten oder hinschauen zu müssen. Wir waren darauf trainiert worden, immer selbstsicher und kontrolliert zu wirken, wenn wir die Uniform trugen, so als könnten wir alles beherrschen. Auf der Polizeischule war mir noch nicht bewusst gewesen, dass dies gleichermaßen zutraf, ob ich nun mit einem Kollegen zusammen war oder auf der Straße.

      »Na, Spud, wie geht’s dir denn heute Abend? Hast wohl vergessen, Sonnenschutzfaktor 50 aufzutragen?«

      Ohne hinzusehen, wusste ich, dass die Worte von einem Polizeibeamten auf Probe kamen, Andy Styles, einem Jungen aus Essex mit rundem Gesicht und gebleichten Spitzen in seinem fuchsroten Haar. Er hielt sich für einen forschen Kerl, was ihm offensichtlich das Recht gab, mich zu drangsalieren. Er war schon einen Monat länger hier als ich und eindeutig der Meinung, die beste Möglichkeit, sich ins rechte Licht zu rücken, bestehe darin, mich niederzumachen. Und damit schien er sich wirklich auszukennen. Harte Arbeit war hingegen nicht so sein Ding.

      »Spud« war einer meiner verhasstesten Spitznamen. Während der Ausbildung hatte ich zu viele irische Witze gehört, um mir bei dem Verweis auf eine Kartoffel ein Lächeln abringen zu können. Mit dem Namen Maeve Kerrigan schien ich ein riesiges irisches Kleeblatt mit mir herumzuschleppen. Ich war dem Himmel dankbar, dass ich nicht das rote Haar und die Sommersprossen mitbekommen hatte, die jeder von einem irischen Mädchen erwartete. Graue Augen und dunkles lockiges Haar waren genauso typisch irisch, aber das wussten sie nicht. Die Kommentare, die ich gewöhnlich über mein Aussehen einheimste, waren wohl schmeichelhaft, aber genauso unerwünscht.

      Und da war noch Andy. Am besten war es, ihn zu ignorieren, das war mir klar. Aber etwas zu wissen und es umzusetzen waren zwei Paar Stiefel.

      »Nenn mich nicht ›Spud‹«, blaffte ich ihn an.

      »Du hast ja echt gute Laune!«

      »Mir geht’s bestens«, konterte ich und folgte Chris Curzon, einem älteren Polizeibeamten, der heute Nacht mein Partner war. Sein breiter Rücken schien mir Schutz zu bieten. Er war der Erfahrenste in unserem Team, ein Mann in den Fünfzigern und überzeugter Streifenpolizist. Da ich die Jüngste war, war es sinnvoll, dass ich mit ihm zusammen auf Streife ging. Seit ich dem Team angehörte, hatte ich überwiegend mit ihm zusammengearbeitet. Er war sehr hilfsbereit, ohne zu bevormunden, und es schien so gut wie nichts mehr zu geben, was ihn überraschte.

      Andy gab einfach nicht auf. »Dir geht’s bestens? Willst du mich zum Narren halten?«

      »Man muss kein Genie sein, um dich zum Narren zu halten, Andy, denn du brauchst ungefähr einen Tag, um einen Witz zu verstehen.«

      Als er mir antwortete, verriet mir die Schärfe in seiner Stimme, dass ich ihn verärgert hatte.

      »Ich habe angenommen, du hättest die Nacht frei – Sonderurlaub wegen Trauerfall, damit du um Tommy Maguire trauern kannst.«

      »Ich habe ihn nicht gekannt.«

      »Ihr Iren kennt euch doch untereinander.«

      Ich verdrehte die Augen und schwieg.

      »Maeve, erklär mir mal: Nennt man euch Iren Paddys, weil ihr immer in Rage seid?«

      Hinter mir hörte ich unterdrücktes Lachen. Ich wusste, meine Ohren waren knallrot angelaufen und verrieten, wie mir zumute war. Ich wandte mich um und sah ihn finster an.

      »Nein, das ist nicht der Grund. Nur fantasielose Gockel nennen uns Paddys.«

      Die acht oder neun anderen Kollegen, die hinter uns hergingen, fingen schallend an zu lachen. Andy blickte verlegen drein, als Gary Lovell ihm den Rücken tätschelte und breit grinste.

      »Gut gekontert, Maeve. Nun weißt du’s, Andy.«

      Meine Wut legte sich, aber Verlegenheit trieb mir die Röte in die Wangen.

      »Was ist denn hier los?«, mischte sich Inspector Saunders ein, ohne eine Antwort abzuwarten. »Los, ihr Lieben, raus mit euch. Ihr habt eine Aufgabe, müsst Leute festnehmen. Kerrigan, auf ein Wort, bevor Sie gehen.«

      Ganz bestimmt hatte sie mitbekommen, dass ich Andy Styles angefaucht hatte. Ich folgte ihr durch die Schreibstube, wo sich noch ein paar Teammitglieder aufhielten, um eine letzte Tasse Tee zu trinken und die letzten Ausrüstungsutensilien zusammenzutragen – Alkoholtestgeräte, Kameras und Handys, damit wir das Funknetz nicht mit langatmigen Diskussionen über spezielle Aufgaben behinderten.

      Inspector Saunders’ Büro befand sich in der Nähe, und es war so chaotisch, wie sie gepflegt war. Es sah aus wie nach einer Explosion in einer Recyclinganlage: Jedes Fleckchen war bedeckt mit Stapeln von Papier, leeren Getränkedosen, Papptellern und Plastikkaffeebechern. Sie bahnte sich ihren Weg daran vorbei zum Schreibtisch.

      »Bitte schließen Sie die Tür!«

      Ich tat, wie mir befohlen, und wartete.

      »Maeve, dies ist kein offizieller Rat, aber Sie müssen sich unbedingt ein dickeres Fell zulegen. Wenn Sie auf alles, was Ihnen an den Kopf geworfen wird, reagieren, sind Sie irgendwann zu gestresst für den Job. Und ich habe keine Lust, vor ein Arbeitsgericht zu gehen und zu erklären, warum ich die anderen nicht davon abhalten konnte, Sie zu plagen.«

      »Warum können Sie das nicht?«, fragte ich unwillkürlich.

      »Weil Sticheleien die Teams antreiben, sie zusammenschweißen. Und Sie sind eine Frau und zudem eine junge. Deswegen sind die Kollegen besonders hart Ihnen gegenüber.« Sie zuckte die Schultern. »Pech!«

      Ich hütete mich, eine gemeinsame Basis mit ihr finden zu wollen, nur weil wir zufällig Frauen waren, aber ich war neugierig. »Mussten Sie auch so etwas hinnehmen?«

      »Noch viel schlimmer.«

      Sie öffnete eine Schublade und schaute hinein, schien über den Inhalt überrascht zu sein. Dann schloss sie sie wieder. »Maeve, Sie haben drei Möglichkeiten. Sie können der mädchenhafteste Polizist sein, den es je hier gab. Wenn Sie immer kichern und flirten, wissen die Kollegen, wie sie bei Ihnen dran sind. Sie werden Sie nach Belieben bevormunden, damit müssen Sie rechnen; aber sie werden Sie nicht mehr als Bedrohung ansehen.«

      »Das klingt nicht sehr verlockend.«

      »Ich hab mir schon gedacht, dass Ihnen das nicht gefallen würde. Dann gibt es das andere Extrem: Sie verhalten sich, als seien Sie männlicher als alle anderen, wie Sam.«

      Sam Walters war gebaut wie ein Schrank, zudem bekennende Lesbe. Ich hatte miterlebt, wie Leute sich Gedanken machten, ob sie eine Frau oder ein Mann sei. Hätte sie den traditionellen hohen Hut tragen dürfen statt des Bowlers, den Polizistinnen tragen mussten, hätte man sie für einen kleinen, aber sehr muskulösen männlichen Polizeibeamten halten können. Ich war halb so breit wie sie und sehr viel größer, konnte mich aber mit einem Kurzhaarschnitt überhaupt nicht anfreunden.

      »Ich glaube, das wäre auch nichts für mich.«

      »Dann bleibt Ihnen nur die dritte Option. Seien Sie besser als Ihre männlichen Kollegen. Schneller. Machen Sie häufiger etwas richtig als falsch.«

      »Um ihre Achtung zu erringen?«

      Sie lachte. »Das werden Sie nie. Aber Sie können akzeptiert werden. Es geht nicht darum, hier irgendjemanden zu beeindrucken. Demonstrieren zu wollen, wie gut Sie sind, ist die beste Methode, sich unbeliebt zu machen. Sie müssen sich einfach angriffsresistent machen. Bieten Sie ihnen keine Gelegenheit, Sie zu drangsalieren.«

      »Haben Sie es so gemacht?«

      »Mehr oder weniger. Ich habe sie so weit gebracht, mich in Ruhe zu lassen. Aber um ehrlich zu sein, scheinen Sie Andy in die Schranken gewiesen zu haben. Sie dürfen nur nicht unbeherrscht sein, wenn Sie ihnen den Kopf waschen, müssen sich im Zaum halten. Erkennen Sie den Unterschied?«

      Das tat ich.

      »Ich möchte Sie noch auf etwas hinweisen, und seien Sie nicht beleidigt: Ich werde Ihnen den Hals umdrehen, wenn Sie mit einem Kollegen ins Bett gehen.« Ihr Blick besagte, dass sie es todernst meinte. »Das schafft nur Probleme. Streit. Es verkompliziert die Dinge, wenn ich entscheiden muss, wer mit wem zusammenarbeitet. Ich kann nachts nicht nur Polizeibeamtinnen losschicken, also müssen Sie mit Männern zusammenarbeiten.«

      »Ich glaube, bei Chris Curzon kann ich mich gut beherrschen.« Nicht zuletzt wegen seines Barts und seines Bierbauchs.

      »Chris ist in Ordnung. Er ist respektvoll und nicht daran interessiert, im Job Frauen aufzureißen. Deshalb habe ich Ihnen Chris als Partner für die Nachtstreifen zugeteilt. Aber bei einigen anderen Kollegen müssen Sie auf der Hut sein. Glauben Sie nicht alles, was sie Ihnen auftischen, und unterliegen Sie nicht dem Irrtum, dass sie in Ihnen etwas anderes sehen als eine Herausforderung.«

      Meine Wangen glühten, aber ich nickte.

      Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Ich sage Ihnen das, weil ich in derselben Situation war wie Sie. Ich habe also alle Fehler bereits gemacht. Halten Sie sich an das, was ich Ihnen sage, Maeve, und Sie werden keine Probleme haben. Sobald Sie Erfahrung in Ihrem Job gesammelt haben, werden Sie gut sein. Also hüten Sie sich davor, über den Privatkram zu stolpern.«

      »Danke, Ma’am.«

      »Sie können jetzt gehen.«

      Ich zog mich zurück und schloss mich Chris in der Schreibstube an, wo Andy Styles und Gary Lovell gerade ins Gespräch mit ihm vertieft waren. Als ich eintrat, erging sich Chris betont laut über Fußball und wen er dieses Jahr in der Liga gut fand. Ich begriff sofort, was er mir signalisieren wollte: Während ich bei der Chefin war, hatten sie sich über mich unterhalten. Ich warf ihm einen Blick zu, den er völlig arglos erwiderte. Aber ich wusste, wenn wir erst mal auf Streife waren, würde ich die Wahrheit aus ihm herauskitzeln. Andy verdrückte sich, ohne eine weitere geistreiche Bemerkung von sich zu geben, und Gary folgte ihm. Als er an mir vorüberging, bedachte er mich mit einem bewundernden Blick. Ich erinnerte mich an Inspector Saunders’ Warnungen und reagierte lediglich mit einem knappen Lächeln.

      Auf dem Parkplatz umrundete Chris unseren Streifenwagen und hielt eifrig Ausschau nach Kratzern und Dellen. »Wir müssen auf den kleinsten Kratzer achten, Maeve. Wenn etwas nicht gemeldet ist, gibt man uns die Schuld.«

      »Dir, meinst du wohl. Wie du weißt, darf ich noch nicht fahren, erinnerst du dich?«

      »Wann ist es denn bei dir so weit?«

      Polizeibeamte benötigten eine Berechtigung, um Streifenwagen fahren zu dürfen, und es fuchste mich, dass ich sie noch nicht besaß. »Ich habe mich darum beworben. Bald.«

      »Überprüf das Blaulicht«, sagte er und trat etwas zurück, während ich auf den Schalter drückte, der die Sirene auslöste und das Licht flackern ließ. Um uns herum taten andere Beamte dasselbe mit ihren Wagen. Es erinnerte mich an ein Orchester, dessen Mitglieder die Instrumente stimmten, nur dass hier das Ergebnis eine Katzenmusik war.

      »Scheint alles in Ordnung zu sein«, bemerkte ich.

      »Hast du auch die Rücksitze überprüft?«

      Ich nickte, hatte mir besonders viel Mühe gegeben und mich vergewissert, dass nichts zu finden war. Wenn wir also jemanden festnahmen, der seine Drogen hinter dem Rücksitz verstecken wollte, konnten wir beweisen, dass sie nicht von einem vorherigen Fahrgast stammten.

      »Hast du deinen Notfallrucksack dabei. Warnweste?«

      »Alles im Rucksack verstaut.«

      »Hast du uns ins Dienstbuch eingetragen?«

      »Ja.«

      Als Chris mit einem zufriedenen Seufzer auf dem Fahrersitz Platz nahm, geriet die Federung in Bewegung. Das war der Höhepunkt des Tages für ihn, wenn die ganze Schicht noch vor ihm lag – voller prickelnder Möglichkeiten. »Worauf warten wir dann noch? Nix wie los!«

      Ich wartete, bis wir das Polizeirevier hinter uns gebracht hatten und durch Brixton fuhren. Chris pfiff vergnügt vor sich hin.

      »Was haben die denn in der Schreibstube gesagt?«

      »Worüber?«

      »Na, über mich.«

      Er schüttelte den Kopf und pfiff weiter.

      »Sie haben über mich gesprochen. Komm, spuck’s aus, ich werd auch nicht böse sein.«

      Er hatte den Mund noch immer zum Pfeifen gespitzt, doch es drang kein Laut daraus hervor.

      »Chris, trau dich. Du weißt, dass ich denen nicht verrate, dass du’s mir gesagt hast.«

      Er wand sich. »Es war nichts. Sie wollten mich einfach aushorchen, wollten wissen, was für ein Naturell du hast. Ich habe ihnen erklärt, dass du immer sehr angenehm bist.«

      »Nett von dir«, erwiderte ich lakonisch. »Und was noch?«

      »Gary wollte wissen, ob du einen Freund hast?«

      »Aha, tatsächlich?« Ich versuchte, ungerührt auszusehen, aber Chris war ein zu guter Polizeibeamter, als dass ihm die Röte in meinem Gesicht entgangen wäre.

      »Er hat sich im Auftrag von Andy erkundigt, nur damit du keine falschen Schlüsse ziehst.«

      »Tatsächlich? Bäh!«

      Chris lachte. »Ich hab mir schon gedacht, dass er nicht dein Typ ist.«

      »Nein, ganz und gar nicht.«

      »Aber er ist ganz okay. Ist noch ein Jüngelchen. Du solltest ihn nicht ernst nehmen.«

      »Er ist sexistisch, rassistisch und ein Großmaul. Seit ich hier angefangen habe, versucht er, bei mir einen Nerv zu treffen. Demnächst muss ich ihm mal gründlich die Meinung sagen.«

      »Er steht auf dich.«

      »Nein, das stimmt nicht. Ist ja lächerlich.«

      Chris’ Gesichtsausdruck wirkte väterlich. »Ich befürchte, es ist so. Wenn du kein Interesse an ihm hast, musst du es ihm behutsam beibringen.«

      »Er interessiert mich kein bisschen. Ich will einfach in Ruhe meine Arbeit machen.« Ich schüttelte den Kopf. »Warum nur meinen die Leute, ich sei zur Polizei gegangen, um Männer aufzureißen?«

      Chris war nicht nur sehr kräftig, er war auch gescheit. »Hat das die Chefin gesagt?«

      »Sie meinte, ich solle mit niemandem im Team ins Bett gehen. Wenn du magst, kannst du das an Andy weitergeben.«

      »Werde ich«, versprach Chris. Er grinste in sich hinein. »Es sollte mich eigentlich nicht überraschen. Schließlich kennt sie sich damit aus.«

      »Ach, wirklich?«

      »Als sie noch Sergeant war, hatte sie eine Affäre mit zwei oder drei Kollegen, natürlich nicht gleichzeitig. Sie war eine Wiederholungstäterin, aber nicht promiskuitiv. Daran ist ihre Ehe zerbrochen. Ihr Mann war auch vom Fach – ein Detective Inspector im Norden Londons. Man sollte meinen, er hätte gewusst, was ihn erwartet.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht wusste er es tatsächlich. Erst nach dem dritten Seitensprung verlor er die Geduld und ließ sie fallen.«

      »Woher weißt du das alles?«

      »Allgemein bekannt.« Er dachte darüber nach. »Aber das liegt schon zehn oder fünfzehn Jahre zurück. Ich nehme an, dass es nicht mehr viele Leute gibt, die sich daran erinnern.«

      »Du armer alter Dinosaurier.«

      »Der letzte meiner Art«, bemerkte Chris fröhlich. Er hatte das Fenster heruntergekurbelt und stützte sich mit seinem fleischigen Ellbogen auf die Türlehne. Mit tiefer Brummstimme sang er vor sich hin. Immer waren es Songs von Elvis.

      »Brixton hat seine beschissenen Seiten, aber es ist kein Ghetto«, bemerkte ich.

      »Was mich betrifft, schon.« Er begann wieder zu singen. Sein entspannter Fahrstil täuschte, er war immer auf der Hut, jederzeit bereit.

      Ich saß auf dem Beifahrersitz, lauschte dem Radiogeplapper und starrte durchs Fenster auf die dunklen Straßen. Ich redete mir ein, ich sei aufgeregt, doch der Knoten in meinem Magen sprach für sich. Ich hatte ständig Angst, etwas falsch zu machen.

      Und wie mir die Chefin gerade eingebläut hatte, konnte ich es mir nicht leisten, etwas falsch zu machen.
...
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